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Das Verhältnis von Emotion und Kognition war und ist immer 
wieder Gegenstand politikdidaktischer Reflexionen. Vielfach 
wird einfach angenommen, dass Emotionen auch kognitive 
Ressourcen verbrauchen, Lernstrategien und Motivationen be- 
einflussen. Die theoretische Aufarbeitung beider Konstrukte 
wurde lange vernachlässigt. Deshalb ist die Bedeutung der bei- 
den Indikatoren für das Lernergebnis aus politikdidaktischer 
Perspektive selten empirisch systematisch erforscht worden. 
Der spezifische Auftrag des Politikunterrichts ist  weiter zu 
schärfen. In diesem Sinne sollen im vorliegenden Beitrag die 
theoretische Verortung von Emotion und Kognition sowie die 
ersten empirischen Hinweise für das Lernergebnis im Politik- 
unterricht diskutiert werden. 
In der Lernpsychologie liegen zur Bedeutung der beiden 
Konstrukte inzwischen hinreichende Theorien und empirische 
Befunde vor (Pekrun 2006). Emotionen von Schülerinnen, 
Schülern und Lehrkräften drücken sich aus im Wohlbefinden, 
im Selbstbild, in der Leistungsbereitschaft usw. Bekannt sind 
Angst, Spaß, Freude, Traurigkeit, Scham, Langeweile usw. Sie 
äußern sich in (aggressiven) Handlungen oder Rückzug und 
sind Ausdruck einer Person-Umwelt-Beziehung. In jedem Fall 
gibt es dabei unterschiedliche Erlebnisinhalte (Pekrun 1998). 
Gefühle, Ausdruck (körperliche Reaktion) und Erregung drü- 
cken Emotionen aus. Diese ersten Hinweise zeigen bereits, dass 
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Emotionen mehrdimensionale Konstrukte beinhalten und 
schwer zu definieren sind. Zu klären ist, welche Emotionen aus 
fachdidaktischer Perspektive für den Politikunterricht von Be- 
deutung sind. 
Emotionen haben affektive, kognitive, physiologische, ex- 
pressive und motivationale Dimensionen, die das Lehren und 
Lernen beeinflussen. Derartiges psychisches Erleben kann posi- 
tiv oder negativ, angenehm oder unangenehm wahrgenommen 
werden. Emotionales Erleben löst (1.) die Veränderung der 
Herzrate, des Muskeltonus,  des Erregungszustands,  (2.) die 
emotionstypischen Gedankeninhalte wie z. B. Angst, (3.) ver- 
bales und nonverbales Ausdrucksverhalten und (4.) motivatio- 
nales Verhalten aus (Frenzel/Götz/Pekrun 2009: 206). Beson- 
ders schwierig ist es, das subjektive Erleben zu erfassen und zu 
diagnostizieren. Fragebögen sind sprachbasiert und erfordern 
eine vorangegangene kognitiv bewertende Verarbeitung. Des- 
halb können Verzerrungen auftreten. Dies ist bei anderen Me- 
thoden nicht der Fall (z. B. bei Cortisolmessungen). Fraglich 
ist, wie diese Indikatoren auf das subjektive Erleben und das 
Lernergebnis im Politikunterricht übertragen werden können. 
Nach dem Angebots-Nutzungs-Modell von Frank Lipowsky 
(2006)  tragen  emotionale  Aspekte  zum  Lernerfolg  bei.  Es 
kommt also nicht nur auf das Erreichen kognitiver Lernergeb- 
nisse (Wissen) an. Wichtig sind auch leistungsübergreifende 
Faktoren, zu denen kognitiv bewertende Emotionen zählen. Es 
gilt, die subjektive Erlebnisqualität zu berücksichtigen. Sie ha- 
ben deshalb Eingang in das Modell der Tiefenstrukturen des 
Unterrichts (Kunter/Trautwein 2013) und das Sechs-Kompo- 
nenten-Modell des schulischen Wohlbefindens (Hascher 2004) 
gefunden. 
In der Politikwissenschaft werden oft verschiedene Einstel- 
lungsarten unterschieden, zu denen auch Emotionen gehören. 
Sie gelten als affektive Orientierungen und umfassen positive 
und negative Gefühle gegenüber einem politischen Objekt. Sie 
beeinflussen das Verhalten der Menschen in einer bestimmten 
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Situation (Gabriel 2008: 182). Objekte können das politische 
System (z. B. Systemvertrauen, Ethnie), die Inhalte politischer 
Entscheidungen (z. B. innere Sicherheit) oder der Prozess der 
Politikgestaltung (z. B. als Parlament, als Empfänger von Ar- 
beitslosengeld II) sein. Derartige politische Emotionen spielen 
auch im Politikunterricht eine Rolle. Offen ist bisher, ob und 
wie sie gegebenenfalls das Leistungserleben und die Leistung 
beeinflussen. Zu diskutieren ist, ob die Annahmen der Politik- 
wissenschaft einfach auf das Unterrichtsgeschehen übertragen 
werden können, und ob nicht die schulische Rahmung und der 
Entwicklungsstand der Schülerinnen und Schüler ganz andere 
Effekte auslösen. Dies ist deshalb in Betracht zu ziehen, weil die 
affektiv-emotionale politische Orientierung nach dem Beutels- 
bacher Konsens nicht Gegenstand der unterrichtlichen Leis- 
tungsbeurteilung sein sollte. Zudem könnten sich Leistungser- 
leben und affektive Orientierung wechselseitig überlagern. 
Es sind mithin vermutlich nicht alle Dimensionen von 
Emotionen für die Politikdidaktik von zentraler Bedeutung. 
Für gelingenden Politikunterricht sind insbesondere alle leis- 
tungsbezogenen Aktivitäten bei der Auseinandersetzung mit 
den politischen Inhalten relevant. Die Lernpsychologie spricht 
deshalb auch von (fachbezogenen) Leistungsemotionen, die das 
Lernen antreiben oder blockieren können. „Kognitionen und 
Emotionen sind im Leistungskontext also eng assoziiert und 
auch theoretisch gibt es zwischen beiden Überlappungen“ (Fren- 
zel/Götz/Pekrun 2009: 216). Je nachdem, wie man eine Situa- 
tion kognitiv bewertet, reagiert man emotional. Aus der für den 
Unterricht zentralen Perspektive situierter Erfahrungen stehen 
vor allem lernförderliche und -hinderliche Dimensionen von 
fachbezogenen Emotionen im Vordergrund. Das Hauptaugen- 
merk der Politikdidaktik – so die hier vertretene Auffassung – 
liegt auf den fachspezifischen situativen Erfahrungen und ins- 
besondere den Faktoren der Wissensaneignung. Gerade die 
fachspezifischen Zugänge erweisen sich als emotionsfördernd 
(Hascher/Schmitz 2018: 340). 
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Im vorliegenden Beitrag wird deshalb zunächst diskutiert, 
welche Folgen die lernpsychologischen und politikwissen- 
schaftlichen Begriffe von Emotion für eine politikdidaktische 
Perspektive haben. Dazu werden aus dem weiten Begriff der 
Emotion nur fachbezogene Dimensionen, soweit sie den Schü- 
lerinnen und Schülern kognitiv verfügbar sind, für diesen Bei- 
trag adressiert. Zusätzlich wird der theoretische Hintergrund 
der in den vorzustellenden vier Studien benutzten Motivati- 
onsaspekte (1.) politische Partizipation, (2.) Fachinteresse, (3.) 
Selbstkonzept und (4.) Vertrauen vor dem Hintergrund emoti- 
onalen Erlebens vertiefend dargestellt. Hier wird zugleich der 
Zusammenhang zum politischen Wissen als Leistungsdisposi- 
tion mit dem Modell der Politikkompetenz hergestellt. An- 
schließend wird die Operationalisierung der Konstrukte in den 
vier Studien referiert. Daran schließt sich die Zusammenschau 
der empirischen Befunde an. Sie geben Hinweise dazu, welche 
Relevanz motivationale Dimensionen für das Lernen im Poli- 
tikunterricht haben. 
 
2. Theoretischer  Hintergrund 
Da im Politikunterricht vielfältige Emotionen auftreten kön- 
nen, steht die Fachdidaktik vor der Aufgabe, einzelne Emotio- 
nen genauer in den Blick zu nehmen. Es liegt nahe, stärker den 
fachlichen Kontext zu akzentuieren. Es geht dabei um situierte 
Erfahrungen im Politikunterricht. Der Appraisal-Ansatz nimmt 
hier eine Präzisierung vor. Es sind nicht die Situationen, die 
Emotionen auslösen, sondern die Interpretationen der Situati- 
onen. Danach ist entscheidend, was persönlich als wichtig/un- 
wichtig wahrgenommen wird. Mit der kognitiven Beurteilung 
der Situationen entstehen emotionale Reaktionen (Smith/Laza- 
rus 1993). Die Einschätzung der Situation hinsichtlich ihrer 
Relevanz setzt Handlungs- und Bewertungsprozesse in Gang. 
Positive Emotionen wie Interesse oder ein fachbezogenes Selbst- 
konzept wirken sich günstig auf das Lernen aus. Emotionen 
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hängen deshalb vom täglich erlebten Fachunterricht mit den je- 
weiligen politischen Situationen ab. 
Die Kontroll-Wert-Theorie (Pekrun/Perry 2014) eignet sich 
insbesondere für die Leistungsemotionen. Sie nimmt für die 
Entstehung insbesondere zwei Appraisal-Dimensionen an. Ei- 
nerseits wird versucht, die subjektive Kontrolle über lern- und 
leistungsbezogene Aktivitäten und Leistungsergebnisse zu be- 
halten (z. B.: Ich habe mich gut vorbereitet und deswegen schaf- 
fe ich die Klausur). Andererseits wird der Wert von lern- und 
leistungsbezogenen Aktivitäten oder Ergebnissen positiv oder 
negativ eingeschätzt. Positive Emotionen gilt es aus fachdidak- 
tischer Perspektive bewusst zu machen, um zur Verbesserung 
des Politikunterrichts beizutragen. Wie bei Kompetenzen sind 
auch bei Leistungsemotionen die Kontextbezüge bedeutsam. 
Die hier vorzustellenden Studien verbindet das Anliegen, 
Wissen zu den Prädiktoren von Kompetenz zu identifizieren 
(Rheinberg 1999). Sie zeigen die eigenständige Relevanz einzel- 
ner Emotionen für das Lernergebnis im Politikunterricht. 
Emotion ist z. B. eine wichtige Triebfeder für Motivation. Für 
die Verbindung von Emotion und Motivation  ist  Erregung 
bzw. Aktivierung (arousal) wichtig. Emotionen mit hoher Ak- 
tivierung wirken motivierend. Zur aktuell vorhandenen Moti- 
vation einer Person, ein bestimmtes Ziel anzustreben, tragen 
die (kognitiv) antizipierten Handlungsergebnisse und deren 
Folgen bei. 
Die bisherigen Erörterungen haben ergeben, dass viele Prä- 
diktoren das Lernergebnis beeinflussen können und im Unter- 
richt aller Fächer wirksam sind. Emotion und Kognition beein- 
flussen sich dabei in der Unterrichtssituation gegenseitig. Mit 
diesen theoretischen Annahmen kann die Politikdidaktik wei- 
terarbeiten und versuchen, relevante Indikatoren für das Ler- 
nen politischer Inhalte zu identifizieren. Die Besonderheiten 
des Politikunterrichts könnten spezifische Indikatoren wirksam 
werden lassen. Es wird deshalb im Folgenden der theoretische 
Hintergrund der in den hier vorzustellenden Studien aufgegrif- 
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fenen Indikatoren diskutiert. Als theoretischer politikdidakti- 
scher Rahmen dient dabei das Modell der Politikkompetenz 
(Detjen u. a. 2012), in dem die Indikatoren bereits beschrieben 
sind. 
Ein motivationales Konstrukt ist das Selbstkonzept. Unter 
dem Selbstkonzept werden Einschätzungen und Bewertungen 
einer Person über sich selbst, ihre Eigenschaften und Fähigkei- 
ten verstanden. Nach Richard J. Shavelson, Judith J. Hubner 
und George C. Stanton (1976) weist das Selbstkonzept eine 
multidimensionale Struktur auf: Es differenziert sich zunächst 
in schulische und nicht-schulische Dimensionen und dann in 
verschiedene Inhaltsbereiche aus, die im schulischen Bereich in 
unterschiedliche Schulfächer eingeteilt sind. Der positive Ef- 
fekt des Selbstkonzepts auf die Schulleistung ist empirisch viel- 
fach bestätigt, wobei sich besonders die fachspezifischen Fähig- 
keitseinschätzungen als günstig für die Lernleistung in einem 
Schulfach – hier Politik – erwiesen haben (Möller/Trautwein 
2009). 
Interesse als weiteres motivationales Konstrukt ist die Nei- 
gung einer Person, sich wiederholt und aus eigenem Antrieb 
mit einem Gegenstand zu beschäftigen (Schiefele 2008). Inter- 
esse ist ein psychologischer Zustand, der mit positiven Emoti- 
onen verknüpft ist. Das Interesse am Schulfach – hier Politik – 
gilt als motivationales Merkmal einer Person, d. h. es ist eine re- 
lativ stabile Präferenz. Interesse als allgemeines politisches Inte- 
resse ist des Weiteren in der politischen Soziologie bedeutsam 
(van Deth 1991). 
Emotionen werden auch dem politischen System und seinen 
Akteuren entgegengebracht. Sie sind gleichfalls kognitiv erfass- 
bar. In der politischen Soziologie ist hier z. B. das Systemver- 
trauen relevant. Solche individuellen Bewertungen beziehen 
sich auf drei zentrale Objekte des politischen Systems: politi- 
sche Gemeinschaft, politisches Regime und politische Herr- 
schaftsträger (Fuchs 1987). Eine Zustimmung zu diesen drei 
Objekten führt zur diffusen (dauerhaften) Unterstützung (Ga- 
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briel/Holtmann 2005). Das Problem für die Forschung ist, dass 
es kein theoretisches Modell zum Zusammenhang mit Wissen 
gibt (Kerr u. a. 2010). 
Nach Max Kaase (1995) werden unter politischer Partizipa- 
tion alle Tätigkeiten verstanden, die Bürgerinnen und Bürger 
freiwillig mit dem Ziel unternehmen, Entscheidungen auf den 
verschiedenen Ebenen des politischen Systems zu beeinflussen. 
Demokratie setzt politische Partizipation der Bürgerinnen und 
Bürger voraus, in welchem Ausmaß ist umstritten (van Deth 
2014). Ausgelöst werden diese Aktivitäten von positiv oder ne- 
gativ bewerteten Emotionen und Kognitionen zu politischen 
Sachfragen oder Personen, die als persönlich wichtig angesehen 
werden. Offen bleibt, inwieweit sie als wichtig für das persön- 
liche Leistungserlebnis im Politikunterricht angesehen  wer- 
den – zumal sie nicht benotet werden sollen. 
Grundsätzlich lässt sich Partizipation in zwei Konstrukte un- 
terteilen: als Partizipationsbereitschaft mit der Absicht, in der 
Zukunft politisch zu handeln, und als Partizipationserfahrung 
als tatsächlich erfolgtes Handeln. Vernetzt man die Partizipa- 
tionserfahrung mit der Partizipationsbereitschaft, greift die 
Theorie der geplanten Handlung. Sie geht davon aus, dass sich 
Partizipationserfahrung auf Partizipationsbereitschaft auswirkt 
(Ajzen 1991). Ausgangspunkt der Theorie ist die Annahme, 
dass Menschen subjektiv rational sind und die ihnen zur Verfü- 
gung stehenden Informationen systematisch nutzen. Verhalten 
wird determiniert durch Verhaltensabsichten. Sie beinhalten 
motivationale Faktoren, die angeben, wie stark Menschen be- 
reit sind, sich anzustrengen und aktivieren zu lassen. 
Während die Lernpsychologie die Zusammenhänge von 
Emotion und Leistung adressiert, ist dies in der politischen 
Kulturforschung eher kein Thema. Eine Politikdidaktik, die 
nach der Lehr- und Lernbarkeit der politischen Inhalte fragt, 
muss sich mit den Fähigkeiten, aber auch weitergehend mit den 
Einflüssen der Emotionen auf die kontextspezifische Nutzung 
der Fähigkeiten befassen. Für die Politikdidaktik sind deshalb 
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z. B. das Fachinteresse, Partizipationsbereitschaft oder das fach- 
bezogene Selbstkonzept wichtige Untersuchungsgegenstände. 
Die Erreichbarkeit von Leistungen im Politikunterricht bedarf 
der Unterstützung durch fachspezifisch bedeutsame motivatio- 
nale und volitionale Indikatoren. Es kommt auf die Aktivie- 
rung von Kognition und Emotion an. 
Im Folgenden ist aus kompetenztheoretischer Perspektive 
noch der Leistungsbegriff zu klären, der den vier Studien zu- 
grunde liegt. Hierzu wird das Modell der Politikkompetenz he- 
rangezogen, das Leistung und Emotion verbindet. 
 
Abbildung 1: Modell der Politikkompetenz 
 
 
(Detjen u. a. 2012: 15) 
 
Das fachdidaktische Modell der Politikkompetenz (Weißeno 
u. a. 2010; Detjen u. a. 2012) beschreibt mit den drei Dimensi- 
onen Fachwissen, Partizipations- und Handlungsfähigkeit die 
kontextspezifische Nutzung der Politikkompetenz. Sie ist assozi- 
iert mit der Dimension Einstellung/Motivation, zu der ausge- 
wählte Emotionen gehören (Weißeno 2015, 2017). Hier werden 
die Effekte zunächst von der Emotion auf die Leistung/das Wis- 
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sen angenommen. Die Vorteile des Modells (vgl. Abbildung 1) 
liegen darin, dass es für jede Bildungsetappe ein fest umrissenes 
konzeptuelles Wissen in der Form von fachsprachlichen Begrif- 
fen mit den jeweiligen inhaltlichen Vorstellungsräumen und Ver- 
netzungsmöglichkeiten beschreibt, und dass aus politikdidakti- 
scher Perspektive die vorrangig zu beachtenden Indikatoren von 
Emotionen adressiert sind. Mit der Nutzung des Wissens sind 
die Fähigkeiten ausgebildet, die der Politikunterricht zu entwi- 
ckeln hat. Mit der Aktivierung von Emotionen kann die Ent- 
wicklung gefördert werden. 
Nach dem theoretisch begründeten Modell der Politikkom- 
petenz entfalten 30 Fachkonzepte das in der Schule zu erwer- 
bende Fachwissen. Den einzelnen Fachkonzepten werden wei- 
tere konstituierende Begriffe zugeordnet. Dadurch ist erkenn- 
bar, dass die Fachkonzepte und konstituierenden Begriffe keine 
isolierten Wissenseinheiten im Gedächtnis darstellen, sondern 
ein fachsprachliches Wissensnetz bilden. Im Laufe der Schul- 
zeit lernen die Schülerinnen und Schüler in immer wieder neu- 
en Situationen, die politische Realität mit den insgesamt etwa 
230 Begriffen zu erfassen. Sie entwickeln auf diese Weise poli- 
tische Fähigkeiten. 
Was Schülerinnen und Schüler über sich und ihre Fähigkei- 
ten denken, hängt nicht nur von ihren individuellen Leistun- 
gen ab. Die subjektiven Ansichten einer Person über sich selbst 
sind wichtige emotionale Lernmerkmale. Deshalb ist im Mo- 
dell der Politikkompetenz die Dimension Einstellungen/Moti- 
vation eingefügt worden. Sie wählt die emotionalen Indikato- 
ren aus, die speziell für den Politikunterricht aus fachdidakti- 
scher Perspektive bedeutsam sind (siehe auch Breit 2016). Das 
Leistungserleben unterstützen das Fachinteresse, das fachbezo- 
gene Selbstkonzept bzw. Selbstbewusstsein, die Bürgertugen- 
den und das Systemvertrauen. Diese Indikatoren öffnen den 
Blick für die Emotionen, die bei der Auseinandersetzung mit 
politischen Gegenständen aktiviert werden und einen eigenen 
Beitrag zum politischen Lernen leisten können. 
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Die Darstellung des in der Psychologie weit gefassten (um- 
fassenden) Konzepts von Emotion und der in der politischen 
Kulturforschung favorisierten Emotionen gegenüber dem poli- 
tischen System und seinen Akteuren ergab, dass die Politikdi- 
daktik damit weiterarbeiten kann. Mit der Kontroll-Wert-The- 
orie lassen sich die Emotionen als Kognitionen in ihren Wir- 
kungen für den Unterricht erfassen. Es wurde weiter argumen- 
tiert, dass die Eingrenzung auf fachspezifische Emotionen eine 
Aufgabe der Politikdidaktik ist. Gezeigt wurde, dass das Modell 
der Politikkompetenz diese Entscheidungen begründet offen- 
gelegt hat und dabei auch die Hauptaufgabe des Politikunter- 
richts einbezieht. Mit den oben herausgearbeiteten Annahmen 
zu den fachspezifischen Kompetenzen kann die empirische po- 
litikdidaktische Forschung theoriegeleitet Forschungsdesigns 
entwickeln. Im Folgenden werden die Ergebnisse von vier Stu- 
dien vorgestellt. Sie prüfen die theoretischen Annahmen. 
 
3. Studien zu Emotionen im Politikunterricht 
Die motivationalen Konstrukte werden in den vier referierten 
Studien durch Selbsteinschätzung der Schülerinnen und Schü- 
ler erfasst. Das Selbstkonzept wird in vier Dimensionen erfasst: 
Als erste Dimension wird das politische nicht-schulische Selbst- 
konzept erfasst, das sich auf den politischen Bereich außerhalb 
der Schule bezieht, da Schülerinnen und Schüler auch außer- 
halb der Schule mit Politik konfrontiert sind. Als zweite Di- 
mension wird das Beteiligungsselbstkonzept erhoben, das sich 
auf konkrete Tätigkeiten oder Aufgaben im politischen Bereich 
bezieht. Als dritte Dimension erfolgt die Erfassung des leis- 
tungsbezogenen oder akademischen Selbstkonzepts, das nicht 
bezogen auf den politischen Bereich ist (Abbildung 2). Zuletzt 
wird das fachspezifische Selbstkonzept für das Schulfach Politik 
erfragt (Abbildung 3). Die Items zu den einzelnen Dimensio- 
nen wurden den Leistungsmessungen IGLU 2006 (Bos 2010) 
und  ICCS  2009  (Schulz/Ainley/Fraillon  2011)  entnommen 
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und soweit es notwendig war, an den Politikunterricht ange- 
passt. 
Das Interesse als zweites lernrelevantes Motivationskonst- 
rukt wird als allgemeines politisches Interesse erfasst. Auch das 
Fachinteresse als zeitlich relativ stabile Präferenz für das Schul- 
fach Politik wird erhoben (Abbildung 3). Die Items zum poli- 
tischen Interesse und zum Fachinteresse werden in Form von 
Likert-Skalen nach Olaf Köller, Kai-Uwe Schnabel und Jürgen 
Baumert (2000) adaptiert auf den Politikunterricht gestellt. 
Für die Erfassung des Systemvertrauens wurden Items aus 
ICCS 2009 (Schulz/Ainley/Fraillon 2011), für die Erfassung 
des Parteienvertrauens Items aus Hans Rattinger (2000) im 
Likert-Format verwendet. Die beiden Konstrukte zur politi- 
schen Partizipation wurden durch zwei weitere Likert-Skalen 
erfasst: Die Items zur Partizipationsbereitschaft stammen aus 
ICCS 2009 (Schulz/Ainley/Fraillon 2011). Die Items zur Par- 
tizipationserfahrung stammen aus dem BLK-Programm „De- 
mokratie lernen und leben“ (Abs/Roczen/Klieme 2007). 
Als Lernergebnis des Politikunterrichts wird das politische 
Wissen herangezogen. Das schulisch zu vermittelnde Wissen 
über Politik wird durch das Modell der Politikkompetenz mit 
seinen Fachkonzepten und konstituierenden Begriffen begrün- 
det (vgl. Abbildung 1). Daher sind die Items, mit denen das ko- 
gnitive Lernergebnis des Politikunterrichts erfasst wird, anhand 
der Fachkonzepte und ihren konstituierenden Begriffen konst- 
ruiert. In den einzelnen Studien wurden Wissenstests einge- 
setzt, die sich in der Zusammensetzung ihrer Items hinsichtlich 
der Itemschwierigkeiten unterscheiden. Die Fachkonzepte und 
konstituierenden Begriffe sind in unterschiedlicher Häufigkeit 
in den Fragen enthalten. Ein Item kann mehrere Fachkonzepte 
bzw. konstituierende Begriffe unterschiedlicher Fachkonzepte 
enthalten. Dadurch wird die Vernetzung der Fachkonzepte in 
den Wissenstest aufgenommen. Die Items werden als Multiple- 
Choice-Fragen mit jeweils einer richtigen Antwort und drei 
Distraktoren gestellt. 
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Die erste Studie von Barbara Landwehr (2017) untersucht 
an 1178 Schülerinnen und Schülern der neunten und zehnten 
Klassenstufe drei unterschiedliche Dimensionen des Selbstkon- 
zepts auf ihre Bedeutung für das kognitive Lernergebnis in 
Form von politischem Wissen. Zunächst ist Abbildung 2 zu 
entnehmen, dass die beiden politischen Selbstkonzept-Dimen- 
sionen mit r = .703*** stärker miteinander korrelieren als mit 
dem leistungsbezogenen Selbstkonzept. Es lässt sich empirisch 
also ein bereichsspezifisches Selbstkonzept vom allgemeinen 
leistungsbezogenen bzw. akademischen Selbstkonzept abgren- 
zen. Hinsichtlich der Beziehung zum Wissen zeigt sich, dass so- 
wohl das politische Selbstkonzept als auch das leistungsbezoge- 
ne Selbstkonzept positive Effekte auf das Wissen haben. Das 
politische Selbstkonzept weist dabei mit β = .327*** einen hö- 
 
Abbildung 2: Strukturgleichungsmodell zur Darstellung des 
Zusammenhangs von Selbstkonzept und politischem Wissen 
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heren Effekt auf als das leistungsbezogene Selbstkonzept mit 
β = .199***. Das Beteiligungsselbstkonzept, das Fähigkeiten, 
konkrete Tätigkeiten im politischen Bereich ausüben zu kön- 
nen, erfasst, hat dagegen keine Bedeutung auf das Wissen. Au- 
ßerdem zeigt sich, dass Mädchen signifikant niedrigere politi- 
sche Selbstkonzepte aufweisen als Jungen, aber kein niedrigeres 
leistungsbezogenes Selbstkonzept. Mädchen schätzen ihre Fä- 
higkeiten im politischen Bereich im Gegensatz zu ihren allge- 
meinen schulischen Fähigkeiten signifikant schlechter ein als 
Jungen. 
In der TEESAEC-Studie (Weißeno/Eck 2013) mit 502 
Schülerinnen und Schülern der neunten Klasse an Realschulen 
und zehnten Klasse an Gymnasien wurde zusätzlich zum fach- 
spezifischen Selbstkonzept das Interesse als motivationale Vari- 
able in den Blick genommen. Hierbei wurden sowohl das 
Fachinteresse als auch das allgemeine politische Interesse unter- 
sucht. Zusätzlich wurde stellvertretend die Internetnutzung als 
Indikator für das Informationsverhalten erhoben. Die Ergeb- 
nisse in Abbildung 3 zeigen zunächst, dass das fachspezifische 
Selbstkonzept hoch mit den beiden Interessenskonstrukten zu- 
sammenhängt. Die beiden Interessenskonstrukte hängen nur 
moderat zusammen. Mädchen äußern außerdem weniger poli- 
tisches Interesse als Jungen. Das fachspezifische Selbstkonzept 
und auch das Fachinteresse haben positive Effekte auf das Wis- 
sen, hier in Form des konzeptuellen Wissens über die Europäi- 
sche Union. Das allgemeine politische Interesse zeigt dagegen 
keinen Effekt. Schülerinnen und Schüler, die sich stärker für 
das Fach interessieren und ihre Fähigkeiten im Fach besser ein- 
schätzen, verfügen auch über mehr Wissen. 
Georg Weißeno und Barbara Landwehr (2017; Abbildung 4) 
kombinieren in einer Untersuchung mit  1071  Schülerinnen 
und Schülern das Interesse mit dem System- und Parteienver- 
trauen. Es wurden drei Interessenskonstrukte erfasst: Interesse 
an politischen Themen, die Häufigkeit politischer Gespräche 
sowie das politische Informationsverhalten. Alle drei Konstruk- 
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Abbildung 3: Pfadanalyse zur Prüfung der Effekte von 
Hintergrundvariablen und motivationalen Orientierungen auf 
















(Weißeno/Eck 2013: 82) 
 
Abbildung 4: Pfadanalysen zur Prüfung des Zusammenhangs 
zwischen dem System-/Parteienvertrauen und dem Interesse 
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te hängen stark zusammen. Von den Interessenskonstrukten 
hat nur das Informationsverhalten einen Einfluss auf das Wis- 
sen und zwar mit β = .42** einen moderat positiven. Neben 
dem Systemvertrauen, also der Zustimmung zum politischen 
Regime, wurde auch das Parteienvertrauen erhoben. Beide 
Konstrukte hängen mit r = .57*** moderat zusammen. Das In- 
teresse an politischen Themen weist positive Effekte auf das 
System- (β = .21***) und das Parteienvertrauen (β = .28***) 
auf. Das politische Informationsverhalten wirkt sich mit β = 
.33** günstig auf das Systemvertrauen aus, aber nicht signifi- 
kant auf das Parteienvertrauen. Die angegebene Häufigkeit po- 
litischer Gespräche wirkt sich mit β = -.27** negativ auf das 
Systemvertrauen aus. Zur Bedeutung des System- und Partei- 
envertrauens für das politische Wissen lässt sich feststellen, dass 
nur das Parteienvertrauen einen geringen positiven Effekt (β = 
.17***) auf das Wissen hat. 
Natalie Grobshäuser und Georg Weißeno (2019) setzen in 
einer Studie mit 1324 Realschülerinnen und Realschülern der 
neunten Klassenstufe das politische Wissen mit politischer Par- 
tizipation in Beziehung. Politische Partizipation wird einerseits 
als dem politischen Wissen zeitlich vorausgehende Partizipati- 
onserfahrung und andererseits als hypothetische Partizipations- 
bereitschaft in der Zukunft operationalisiert. Die Ergebnisse in 
Abbildung 5 zeigen, dass sich Partizipationserfahrung unter 
Kontrolle des schulischen politischen Wissens mit β = .179*** 
positiv auf die Partizipationsbereitschaft auswirkt. Auf das po- 
litische Wissen hat die im Mittel gering ausgeprägte Partizipa- 
tionserfahrung keinen Einfluss. Wer angibt, bereits politisch 
aktiv gewesen zu sein, will also auch zukünftig partizipieren, 
verfügt allerdings nicht über mehr Wissen. Das politische Wis- 
sen weist mit β = .204*** einen positiven Effekt auf die Partizi- 
pationsbereitschaft auf. Wer mehr über Politik weiß, äußert 
eher die Bereitschaft zu partizipieren. Ferner zeigt sich, dass 
Mädchen signifikant weniger politisches Wissen aufweisen (β = 
-.217***) und eine geringere Partizipationsbereitschaft äußern 
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Abbildung 5: Pfadanalyse zum Zusammenhang von politischer 




(β = -.177**), obwohl sie mehr Partizipationserfahrung (β = 
.236**) angeben. Das kulturelle Kapital hat durchweg geringe, 
positive Einflüsse auf Wissen und Partizipation. Der Migrati- 
onshintergrund wirkt sich sowohl auf das politische Wissen 
(β = -.259***) als auch auf die geäußerte Partizipationsbereit- 
schaft (β = -.337***) signifikant negativ aus. Dafür geben 
Schüler/-innen mit Migrationshintergrund eine leicht höhere 
Partizipationserfahrung an (β = .172*). 
Die vorgestellten Studien zur Bedeutung motivationaler Vo- 
raussetzungen für das kognitive Lernergebnis zeichnen ein dif- 
ferenziertes Bild des Politikunterrichts. Während das Selbst- 
konzept in seinen bereichsspezifischen Dimensionen günstig 
auf das politische Wissen einwirkt, spielt das allgemeine leis- 
tungsbezogene Selbstkonzept eine untergeordnete Rolle. Ein 
von allgemeinen schulischen Leistungen und Fähigkeiten abzu- 
grenzender politischer Bereich lässt sich empirisch feststellen. 
Dass Mädchen ihre Fähigkeiten im politischen Bereich schwä- 
cher einschätzen als Jungen, was für die allgemeinen leistungs- 
bezogenen Einschätzungen nicht gilt, wird in weiteren Studien 
bestätigt, ist aber dennoch erklärungsbedürftig. Als weiteres 
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das Lernergebnis. Als Fachinteresse und fachbezogenes Interes- 
se operationalisiert, führt es zu einem höheren Wissensstand. 
Das allgemeine politische Interesse ist dagegen weniger bedeu- 
tend. Die weiteren untersuchten motivationalen Dispositionen 
haben ebenfalls wenig Einfluss auf das kognitive Lernergebnis. 
Das Parteienvertrauen hängt nur gering mit dem politischen 
Wissen zusammen, das Systemvertrauen spielt keine Rolle für 
den Wissensstand. Bereits getätigte politische Partizipation er- 
scheint für den Politikunterricht unerheblich, wobei hier auch 
Kritik an den Messinstrumenten hervorgebracht werden kann. 
Insgesamt ist die Bedeutung der fachbezogenen Selbstkon- 
zepte und des Fachinteresses hervorzuheben. Es gilt, sie den 
Schülerinnen und Schülern als motivationale Lernvorausset- 
zungen bewusst zu machen, um zu besseren kognitiven Lerner- 
gebnissen zu kommen. Die Ergebnisse haben die Annahmen 
des  fachdidaktischen  Modells  der  Politikkompetenz  zu  den 
Emotionen aber nicht in allen Teilen bestätigen können. Im 
Folgenden gilt es vertiefend zu diskutieren, ob und wie die the- 
oretisch angenommenen Indikatoren für Emotionen zukünftig 
im Unterrichtshandeln zu beachten sind. 
 
4. Diskussion 
Der Beitrag hat für den Politikunterricht einige Befunde syste- 
matischer empirischer Forschung zum Verhältnis von Emotion 
und Kognition nach einer politikdidaktischen Theorievorstel- 
lung aufgezeigt. Hier wurde die Auffassung eingenommen, dass 
es die Aufgabe einer eigenständigen Forschung zum Politikun- 
terricht ist, fachbezogene Emotionen operationalisierbar zu be- 
schreiben und in ihrer Wirkung auf das Lernergebnis zu unter- 
suchen. Im Modell der Politikkompetenz werden kognitive und 
emotionale Prozesse der politikunterrichtlichen Erfahrungswelt 
abgebildet bzw. beschrieben. Die hier vorgestellten empirischen 
Befunde weisen darauf hin, dass die Kompetenzdimension Ein- 
stellung/Motivation sehr viel exakter zu definieren und auf un- 
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terrichtliche Erscheinungsweisen zu beziehen ist als dies bisher 
im Modell geschieht. Zu überdenken und in Folgestudien zu 
überprüfen ist die Relevanz der Kompetenzfacetten Systemver- 
trauen und Partizipationserfahrung für das Leistungserleben. 
Es konnte im vorliegenden Beitrag gezeigt werden, dass vom 
dargestellten Theorieverständnis her die Theorie kontextspezi- 
fischer Kompetenz mit dem Appraisal-Ansatz bzw. der Kont- 
roll-Wert-Theorie zusammengeführt werden können. Die sub- 
jektive Kontrolle über die Leistungsemotionen und Leistungs- 
ergebnisse erfolgt u. a. über das fachspezifische Selbstkonzept, 
das Interesse an Politik und die Partizipationsbereitschaft, we- 
niger über das Systemvertrauen und die Partizipationserfah- 
rung. Die empirischen Ergebnisse liefern den Hinweis, dass 
nachhaltige Lerneffekte durch die untersuchten Leistungsemo- 
tionen entstehen. Erfolgreicher Politikunterricht hat die positi- 
ven Seiten der Emotionen anzusprechen und durch die Förde- 
rung der Politikkompetenz das Leistungserleben zu stärken. 
Es zeigt sich allerdings auch, dass die Übernahme der Kons- 
trukte und Skalen aus der politischen Kulturforschung für die 
Untersuchung des schulischen Wissenserwerbs zu diskutieren 
ist. Hier zeigten sich entgegen der Annahmen der politischen 
Kulturforschung die antizipierten Effekte nicht immer. So wird 
sichtbar, dass tatsächliche Partizipation im Jugendalter nicht 
weit verbreitet ist. Es haben sich vermutlich aufgrund fehlender 
politischer Mitwirkungsmöglichkeiten bei den Schülerinnen 
und Schülern noch keine Muster der Beteiligung entwickelt. 
Unklar ist derzeit auch die Interaktion von Partizipation, kul- 
turellem Kapital, Migrationshintergrund und Geschlecht. Bis- 
lang kann die Partizipationserfahrung offenbar keine dienende, 
resultierende oder unterstützende Emotion für den Lernprozess 
wecken. Denkbar ist auch, dass diese Tätigkeiten keine Emoti- 
onen auslösen, die zum unterrichtlichen Lernergebnis beitra- 
gen. Möglicherweise unterscheidet sich das schulische politik- 
bezogene Wissen vom alltäglichen politischen Wissen oder die 
Bereiche werden getrennt. Deshalb sind weitere Untersuchun- 
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gen zu unterschiedlichen Interessenskonstrukten angezeigt. 
Schließlich zeigen auch die Vertrauensvariablen nicht die ange- 
nommenen Effekte. Vertrauen in das politische System scheint 
nicht mit Wissen zusammenzuhängen. Systemvertrauen weckt 
bei Jugendlichen vermutlich kein Ziel, das zu besseren Leistun- 
gen führt. In weiteren Studien wäre weiter zu prüfen, welche 
unterrichtsbezogenen Emotionen das Systemvertrauen weckt 
und ob es unabhängig vom schulbezogenen Wissen ist. 
Hingegen haben die schulfachbezogenen Motivationskonst- 
rukte eine hohe Erklärungskraft. Der starke Zusammenhang 
von Fachinteresse und fachspezifischem Selbstkonzept ent- 
spricht den Erwartungen nach dem Modell der Politikkompe- 
tenz. Diese emotionalen Aspekte bei der Auseinandersetzung 
mit den unterrichtlichen Gegenständen wirken sich positiv auf 
das Lernergebnis aus. Gegenstände, die als wichtig empfunden 
werden, lassen mit einer positiven kognitiven Beurteilung der 
Unterrichtssituationen Leistungsemotionen entstehen. Unter 
Kontrolle der Leistung ergeben sich durch die wechselseitigen 
Effekte von Selbstkonzept und Fachinteresse Anhaltspunkte 
dafür, dass in gelingendem Unterricht zwischen der Auseinan- 
dersetzung mit den Unterrichtsgegenständen und den eigenen 
Zielen eine große Übereinstimmung besteht. Dies kann ein 
weiterer Hinweis sein, dass sich das schulbezogene vom alltäg- 
lichen Wissen unterscheidet. 
Mehrere Studien zur Bedeutung von Emotion und Kogniti- 
on im Politikunterricht können bereits ein argumentatives Bild 
ergeben. Gleichwohl beschränkt sich der vorliegende Beitrag auf 
erste Hinweise. Danach wirken sich nicht alle Emotionen, die 
wir in der politischen Alltagswelt vorfinden, als leistungsbezoge- 
ne Motivationen im Unterricht positiv aus. Die Studien geben 
den Lehrkräften allerdings Hinweise, auf welche Motivationen 
sie besonders zu achten haben. Die Zusammenschau ergibt ein 
differenzierteres Bild von den tatsächlich relevanten Indikatoren. 
Die Politikdidaktik und die Lehrkräfte können auf der Basis sys- 
tematischer Forschung vertiefende Einsichten gewinnen. 
Emotion, Motivation und Lernergebnis 133 





Abs, H. J./Roczen, N./Klieme, E. (2007): Abschlussbericht zur Evaluation des 
BLK-Programms „Demokratie lernen und leben“. Frankfurt/M. 
Ajzen, I. (1991): The Theory of Planned Behavior. In: Organizational Behavior 
and Human Decision Processes, Heft 2/1991, S. 179-211. DOI: 10.1016/0749- 
5978(91)90020-T. 
Bos, W. (2010): IGLU 2006 – Dokumentation der Erhebungsinstrumente. Münster. 
Breit, G. (2016): Mit Leidenschaft und Augenmaß zugleich. Zum Spannungsver- 
hältnis von Rationalität und Emotionalität im Politikunterricht. Schwalbach/Ts. 
Detjen, J./Massing, P./Richter, D./Weißeno, G. (2012): Politikkompetenz. Ein Mo- 
dell. DOI:10.1007/978-3-658-00785-0. 
Frenzel, A. C./Götz, T./Pekrun, R. (2009): Emotionen. In: Wild, E./Möller, J. (Hg.): 
Pädagogische Psychologie. Heidelberg, S. 205-213. 
Fuchs, D. (1987): Trends politischer Unterstützung in der Bundesrepublik. In: 
Berg-Schlosser, D./Schissler, J. (Hg.): Politische Kultur in Deutschland. Bilanz 
und Perspektiven der Forschung. Politische Vierteljahresschrift, Sonderheft 18. 
Opladen, S. 357-377. 
Gabriel, O. W./Holtmann, E. (2005): Handbuch politisches System der Bundesre- 
publik Deutschland. 3. Aufl., München. 
Gabriel, O.W. (2008): Politische Einstellungen und politische Kultur. In: Gabriel, 
O.W./Kropp, S. (Hg.): Die EU-Staaten im Vergleich. Wiesbaden. 
Grobshäuser, N./Weißeno, G. (2019): Does Political Participation in Adolescence 
Promote Knowledge Acquisition and Active Citizenship? Education, Citizenship 
and Social Justice (eingereicht). 
Hascher, T. (2004): Wohlbefinden in der Schule. Münster. 
Hascher, T./Schmitz, B. (2018): Emotionen in Schule und Hochschule – Perspek- 
tiven. In: Hagenauer, G./Hascher, T. (Hg.): Emotionen und Emotionsregulation 
in Schule und Hochschule. Münster, S. 339-343. 
Kaase, M. (1995): Partizipation. In: Nohlen, D. (Hg.): Wörterbuch Staat und Poli- 
tik. Bonn, S. 521-527. 
Kerr, D./Sturman, L./Schulz, W./Burge, B. (2010): ICCS 2009 European Report – 
Civic Knowledge, Attitudes, and Engagement Among Lower-Secondary Stu- 
dents in 24 European Countries. Amsterdam. 
Köller, O./Schnabel, K.-U./Baumert, J. (2000): Der Einfluss der Leistungsstärke 
von Schulen auf das fachspezifische Selbstkonzept der Begabung und das In- 
teresse. In: Zeitschrift für Entwicklungspsychologie und Pädagogische Psy- 
chologie, Heft 2/2000, S. 70-80. 
Kunter, M./Trautwein, U. (2013): Psychologie des Unterrichts. Paderborn. 
Landwehr, B. (2017): Partizipation, Wissen und Motivation im Politikunterricht. Eine 
Interventionsstudie. DOI: 10.1007/978-3-658-16507-9. 
Lipowsky, F. (2006): Auf den Lehrer kommt es an. Empirische Evidenzen für Zu- 
sammenhänge zwischen Lehrerkompetenzen, Lehrerhandeln und dem Lernen 
der Schüler. In: Zeitschrift für Pädagogik, Beiheft 51/2006, S. 47-70. 
Möller, J./Trautwein, U. (2009): Selbstkonzept. In: Wild, E./Möller, J. (Hg.): Päda- 
gogische Psychologie. Heidelberg, S. 179-203. DOI: 10.1007/978-3-540- 
88573-3_8. 
134 Georg Weißeno, Natalie Grobshäuser 





Pekrun, R. (1998): Schüleremotionen und ihre Förderung: Ein blinder Fleck der 
Unterrichtsforschung. In: Psychologie in Erziehung und Unterricht, Heft 3/1998, 
S. 230-248. 
Pekrun, R. (2006): The Control-Value Theory of Achievement Emotions: Assump- 
tions, Corolaries, and Implications for Educational Research and Practise. In: 
Educational Psychology, Heft 4/2006, S. 315-341. 
Pekrun, R./Perry, R. P. (2014): Control-Value Theory of Achievement Emotions. In: 
Pekrun, R./Linnenbrink-Garcia, L. (Eds.): International Handbook of Emotions 
in Education. New York, S. 120-141. 
Rattinger, H. (2000): Die Bürger und ihre Parteien. In: Falter, J. W./Gabriel, O. W./ 
Rattinger, H. (Hg.): Wirklich ein Volk? Die politischen Orientierungen von Ost- 
und Westdeutschen im Vergleich. Wiesbaden, S. 209-240. 
Rheinberg, F. (1999): Motivation und Emotion im Lernprozess: Aktuelle Befunde 
und Forschungsperspektiven. In: Jerusalem, M./Pekrun, R. (Hg.): Emotion, 
Motivation und Leistung. Göttingen, S. 189-204. 
Schiefele, U. (2008): Lernmotivation und Interesse. In: Schneider, W./Hasselhorn, 
M. (Hg.): Handbuch der Pädagogischen Psychologie. Göttingen, S. 38-49. 
Schulz, W./Ainley, J./Fraillon, J. (2011): ICCS 2009 – Technical Report. Amster- 
dam. 
Shavelson, R. J./Hubner, J. J./Stanton, G. C. (1976): Self-Concept: Validation of 
Construct Interpretations. In: Review of Educational Research, Heft 3/1976. 
DOI: 10.3102/00346543046003407. 
Smith, C. A., & Lazarus, R. S. (1993): Appraisal Components, Core Relational The- 
mes and the Emotions. In: Cognition and Emotion, Heft 3-4/1993, S. 233-269. 
Weißeno, G./Detjen, J./Juchler, I./Massing, P./Richter, D. (2010): Konzepte der 
Politik – ein Kompetenzmodell. Download: https://www.ssoar.info/ssoar/hand 
le/document/53462. 
Weißeno, G./Eck, V. (2013): Wissen, Selbstkonzept und Fachinteresse. Ergebnis- 
se einer Interventionsstudie zur Politikkompetenz. Münster/New York. 
Weißeno, G. (2015): Konstruktion einer politikdidaktischen Theorie. In: Weißeno, 
G./Schelle, C. (Hg.), Empirische Forschung in gesellschaftswissenschaftlichen 
Fachdidaktiken. S. 3-20.DOI: 10.1007/978-3-658-06191-3_1. 
Weißeno, G. (2017): Politikdidaktische Theoriebildung – eine wissenschaftstheo- 
retische Orientierung. In: Oberle, M./Weißeno, G. (Hg.): Politikwissenschaft 
und Politikdidaktik – Theorie und Empirie. S. 1-16. DOI: 10.1007/978-3-658- 
07246-9_1. 
Weißeno, G./Landwehr, B. (2018): Selbstkonzept, politische Unterstützung und po- 
litisches Wissen – Ergebnisse einer Studie. In: Möllers, L./Manzel, S. (Hg.): Po- 
pulismus und politische Bildung. Schwalbach/Ts., S. 152-160. 
van Deth, J. W. (1991): Politicization and Political Interest. In: Reif, K./Inglehart, R. 
(Hg.): Eurobarometer: The Dynamics of European Public Opinion. London, 
S. 201-213. 
van Deth, J. W. (2014): A Conceptual Map of Political Participation. In: Acta Poli- 
tica, Heft 3/2014, S. 349-367. 
